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Lapidarſtoff. 


Seit einiger Zeit hat die Firma Brückner, Lampe & Co. in 
Leipzig u. d. N. Lapidarſtoff ein neues Material zu Anſtrichen auf 
Mauerwerk, Holz ꝛc. in den Handel gebracht, welches anfangs flüſſig, 
ſpäter aber als feines, mehlartiges Pulver geliefert wurde. Mit 
dieſem Lapidarſtoffe ſind nach dem Oberlauſitzer Gwbltt. 1868 
S. 13 in Bautzen Verſuche angeſtellt worden, welche das neue Ma⸗ 
terial als ſehr empfehlenswerth erſcheinen laſſen. Die Reſultate 
dieſer Verſuche beſtanden in Folgendem: a. Bei Anſtrich auf 
Mauerwerk. An einer nach Weſten zu gelegenen Hausfaçade 
wurde eine größere Fläche mit weißer und mit Lapidarpulver ver- 
ſetzter Farbe beſtrichen. In ca. 3 Tagen war der Anſtrich vollſtän⸗ 
dig erhärtet und färbte an der Hand nicht ab. Nach ca. 14 Wochen, 
innerhalb welcher Zeit faſt ununterbrochen Regen und Schnee mit 
Froſt und Thauwetter abwechſelten und die betreffende Stelle mehr 
als alle anderen trafen, war der Anſtrich noch eben ſo gut erhalten, 
wie in den erſten Tagen, während auf andere Weiſe beſtrichene 
Flächen an Farbe ſehr verloren hatten oder abbrödelten. Ferner 
wurde an der Wetterſeite eines andern Hauſes ein Anſtrich aufge— 
tragen, welcher aus Zinkweiß und zu Brei verarbeitetem Lapidar⸗ 
pulver beſtand. Daneben wurden wie gewöhnlich bereitete Mauer⸗ 
farben aufgeſtrichen. Letztere wurden im Lauf der obengenannten 
Zeit durch die naſſe, ſtürmiſche Witterung theils fleckig, theils abge⸗ 
waſchen, ſo daß ſich an der Mauer herabgewaſchene Farbeſtreifen 
bildeten. Der mit Lapidarpulver verſetzte Anſtrich dagegen blieb 
wie neu und ſelbſt der öftere Wechſel von Froſt und Thauwetter 
hatte keiuerlei nachtheiligen Einfluß. — Desgleichen wurden an 
Mauerflächen in Zimmern Anſtrichproben gemacht. Die vorgefun⸗ 
dene ältere Malerei, welche keine Leimfarbe enthielt, wurde mit dem 
durch Grau verſetzten Lapidaranſtrich überzogen und vollſtändig ver- 
deckt. Nach dem Trocknen und Erhärten färbte der Auſtrich nicht 
mehr ab und blieb ſelbſt dann noch völlig unverſehrt, als die Flächen 
mit einem feuchten Schwamm oder einem feinen, feuchten Tuch ab⸗ 
gewaſchen wurden. Aus dieſen und anderen Verſuchen ergibt ſich, 
daß das in Waſſer aufzulöſende Lapidarpulver wegen ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft, die Farbe feſtzuhalten und ſteinartig zu erhärten, bei Mauer⸗ 
anſtrichen mit Recht zu empfehlen iſt. Bei Stubenmalereien bietet 
es außerdem noch den Vortheil, daß, ſobald mit der Länge der Zeit 
die Malerei ſchmutzig geworden fein ſollte, letztere durch Abwaſchen 
mit einem ſandfreien feuchten Schwamm mit leichter Mühe wieder 
gereinigt werden kaun. Zu bemerken iſt noch, daß die mit Lapidar⸗ 
pulver vermiſchten Farben ſich ſehr gut ſtreichen laſſen. 

b. Anſtrich auf Holz. An Holzgegenſtänden, welche allem 
Wetter ausgeſetzt ſind, zeigen ſich dieſelben vortheilhaften Eigen⸗ 
ſchaften des Lapidarpulvers, wie beim Mauerwerk. Ein hölzerner 
Gartenzaun, welcher mit einem Gemiſch von Lapidarbrei und weißer 
Mauerfarbe zum Theil beſtrichen wurde, behielt die Farbe nach 
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länger als einem Vierteljahr bei heftigen Regengüſſen und Tempe⸗ 
raturwechſeln noch ebenſo, wie kurz nach dem Anſtriche. Der Lapi⸗ 
darbrei haftet feſt auf dem Holze und bildet einen cementartigen 
Ueberzug. Daſſelbe ſtellte ſich an einer größern Anzahl hölzerner 
Gegenſtände heraus, welche letztere nach dem Anſtreichen und Trock— 
nen lange Zeit im Freien gelegen hatten. Hauptſächlich verwerth— 
bar iſt das Lapidar beim Anſtrich von Thüren. Es wurde ein Brei 
von Zinkweiß mit Waſſer, ſowie ein ſolcher von Lapidarpulver 
mit Waſſer hergeſtellt, Beides vermiſcht und auf mehrere, früher 
mit Bleiweiß und Firniß beſtrichene, ziemlich dunkel vergilbte Thü⸗ 
ren verſtrichen. Die Farbe deckte ſchon bei einmaligem Anſtrich 
ausreichend und ſtrich ſich ſehr gut. In ½ Stunde war der An⸗ 
ſtrich trocken (bei geheiztem Zimmer), ohne abzufärben. Der dar⸗ 
über geſtrichene verdünnte Damarlack trocknete in 1 ½ Stunde, fo 
daß die Thüren in 2 Stunden fix und fertig waren, während man 
beim Anſtrich mit Firniß mindeſtens 3 Tage nöthig hat, ehe die 
Thüre in Gebrauch genommen werden kann. Nach genauer Berech— 
nung koſtet die fertige Quadratelle incl. Lackiren noch nicht 5 Pfg., 
ausgenommen die Arbeit. Ebenſo vortheilhaft zeigte ſich derſelbe 
Anſtrich an einem Doppelfeuſter (Wetterſeite). 

e. Auf Metall. Gußeiſerne Gegenſtände wurden mit dem 
Brei des Lapidapulvers (mit Zinkweiß verſetzt) überſtrichen und nach 
dem Trocknen in einen Garten geworfen, woſelbſt fie nach 15wö— 
chentlichem Liegen im Regen und Schnee keine Veränderung der er— 
härteten Lapidardecke und der Farbe zeigten; daſſelbe fand an 
Schmiedeeiſen ſtatt. Auf warmem Metall erhärtete der Anſtrich ſo⸗ 
fort und haftete auf Gußeiſen ſehr feſt, ſo daß man ihn nur durch 
Abkratzen mit dem Meſſer wieder entfernen konnte. Dies ſcheint 
dafür zu ſprechen, daß der Lapidaranſtrich auch in der Sonneuhitze 
ſich halten wird. — Was den Gebrauch des Lapidarſtoffes betrifft, 
ſo vermengt man gleiche Gewichtstheile Lapidarpulver und Waſſer 
in der Weiſe, daß man das abgewogene Waſſer zugießt, bis ein 
Brei von Syrups⸗Conſiſtenz entſteht. Die Vermiſchung erfolgt am 
beſten durch öfteres Quirlen. Hierauf läßt man den Brei 1— 2 
Stunden bei mehrmaligem Umrühren ſtehen, damit ſich die Lapidar⸗ 
theilchen völlig löſen können, und trägt ihn dann mit oder ohne 
Farbe (nur darf es nicht Leimfarbe ſein), die man ſich vor der Ver⸗ 
miſchung mit dem Brei erſt fertig herzurichten hat (mit Waſſer :c.), 
auf. Wichtig ift, daß bei jedesmaligem Eintauchen mit dem Pinſel 
nie vergeſſen wird, die Miſchung umzurühren, denn ſonſt geräth man 
leicht in den Fehler, daß man nur die Farbe verſtreicht und nicht 
das Lapidar. — Feſter Untergrund iſt eine Hauptbedingung. Früher 
mit Leim⸗ oder Kalkfarbe geſtrichene Wände müſſen vorher geſeift 
werden. Brückner, Lampe & Co. geben für das Pulver drei 
Miſchungsverhältniſſe: Nr. I: 1 Quart Waſſer auf 17— 18 Loth 
Lapidar (für Häuſer, Holz, Metall im Freien). Nr. II: 1 Quart 
Waſſer auf 13 — 14 Loth Lapidar (für Zimmer, zu Tapeten- und 
Buntpapierfabrikation). Nr. III: 1 Quart Waſſer auf 10—11 
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Loth Lapidar (verträgt auch Abwaſchen mit einem weichen Schwamm). 
Der Preis beträgt pro Ctr. 24 Thlr. Zu bemerken iſt noch, daß 
das Lapidarpulver ſehr quillt und daher mit Wenigem ſchon viel be⸗ 
ſtrichen werden kann (die Quadratelle Hausfagade wird für ca. 2 
Pfge. erfordern). (Durch D. Ind.⸗Ztg.) 


Das Vulcanöl als Schmiermaterial. 


Das amerikaniſche Vulcanöl, in Amerika „Lubricating oil“ ge⸗ 
nannt, iſt nach Ad. Ott in Neuyork (Polyt. Journ.) kein deſtillirtes, 
ſondern einfach eine ſpecif. ſchwere Sorte von durch Kohle entfärbtem 
Petroleum, wie es aus der Erde hervorquillt und aus welchem außer⸗ 
dem die Naphta abgeblaſeu worden iſt; zuweilen iſt es mit einem ge⸗ 
ringen Procentſatz thieriſcher oder pflanzlicher Fette vermiſcht. Es 
iſt weder zu dünn⸗ noch zu dickflüſſig, ſondern beſitzt eine mittlere 
Conſiſtenz und iſt ungleich den deſtillirten Oelen ſehr adhäſiv. 
Dünnflüſſige, als Maſchineuſchmiere benutzte Oele laufen bekannt⸗ 
lich zu ſchnell ab, fo daß die Maſchinentheile ſich erhitzen, und dick⸗ 
flüſſige Oele dringen, namentlich wo ſtarker Druck herrſcht, nicht 
zwiſchen die zu ſchmierenden Theile ein. Nichtadhäſive Schmier⸗ 
mittel bringen den Nachtheil dünnflüſſiger Antifrictionsmittel mit 


ſich. Das Vulcanöl jedoch läßt die Zapfenlager niemals trocken. 


Vor den gewöhnlichen durch Säure gereinigten Oelen hat es den 
Vorzug, daß es eine gewiſſe natürliche Weichheit beſitzt, welche Eigen⸗ 
ſchaft man ſofort gewahr wird, wenn man eine Probe zwiſchen die 
Finger nimmt. Vor den pflanzlichen und thieriſchen Fetten hat es 
ebenfalls zwei in den früheren Mittheilungen nicht erwähnte, aller⸗ 
dings ſämmtlichen Mineralölen innewohnende Vorzüge. Man weiß 
nämlich, daß Fette animaliſchen oder vegetabiliſchen Urſprungs 
(Glyceride), wenn ſie auf eine große Oberfläche vertheilt ſind, unter 
Erhitzung Sauerſtoff abſorbiren; iſt nun das mit dem Fette impräg⸗ 
nirte Material leicht entzündlicher Natur, wie dies bei der pflanzli⸗ 
chen Faſer der Fall ift, fo iſt jedenfalls die Urſache von Selbſtentzün⸗ 
dung nahe. Wie oft aber werden in Maſchinenwerkſtätten mit Oel 
getränkte Putzlappen in irgend eine Ecke geworfen und wie leicht kann 
hierdurch freiwillige Entzündung hervorgerufen werden! Ferner 
wird man das, alle die vorzüglicheren Eigenſchaften der beſten thie⸗ 
riſchen Fette beſitzende Vulcanöl ohne jede Bedenklichkeit als Schmier⸗ 
mittel für Dampfmaſchinen, wo das Speiſewaſſer dem Condenſations⸗ 
raume entnommen wird, verwenden können. Es iſt in den letzten 
Jahren wiederholt beobachtet worden, daß durch einen ſehr geringen 
Fettgehalt des Speiſewaſſers in den Keſſeln Ausſcheidung der kohlen⸗ 
ſauren Salze als ſtaubig trocknes Pulver ſtattfindet und daß dieſes 
Deformationen hervorruft und ſchließlich Veranlaſſung zu Explo⸗ 
fionen geben kann. Natürlich kann dies nur mit Glyceriden, aber 
nicht mit Kohlenwaſſerſtoffen, wie mit dem Vulcanöle, ſtattfinden. 


Von dem Grundſatze ausgehend, daß der bleibende flüſſige Zuſtand 


die beſte Eigenſchaft der Maſchinenöle ſei, ließ Ott gleiche Mengen 
verſchiedener Oele über eine ſchiefe Ebene herablaufen und fand, daß 
ſie nach 10, 23 und 26 Stunden die folgenden Wege zurücklegten: 


Schweres Paraffinöl 38“ 42 ½“ 44“ 
Filtrirtes, mit 7% Knochenöl verſetztes Pe⸗ 

troleum 39“9 52“ 58“ 
Rohes Petroleum aus Weſtvirginien 41“ 55 ½“ 63“ 
Lichtes pennſylvaniſches, filtrirt 47 ½“ 59“ 65“ 
Filtrirtes und auf dem Waſſerbade erhitztes 

pennſylvaniſches Petroleum 45“ 60“ 67“ 
Olivenöl 52“ 77“ 84“ 


Hieraus würde hervorgehen, daß unter den Petrolenmölen das 
filtrirte penuſylvaniſche, von ſeiner Naphta befreite, den Vorzug 
verdient. — 

Wir fügen hieran noch nach der D. Ind. Ztg. einige Bemerkungen 
aus einem Circular der Hrn. Wirth & Co. in Frankfurt a. M., 
welche den Vertrieb des Vulcanöles übernommen haben. Es wer⸗ 
den darin als Vortheile dieſes Oeles folgende hervorgehoben: 

1. Es reducirt die Reibung auf ein Minimum, ſo daß die auf 
eine Maſchine verwendete Triebkraft nahezu ganz nutzbar gemacht 
und der durch Ueberwindung der Reibung entſtehende Verluſt mög⸗ 
lichſt klein wird. 2. Der Fettgehalt des Oeles iſt ſehr groß, ſo daß 
es lange anhält und ſehr wenig davon verbroucht wird. Bis jetzt 
hat ſich eine Erſparniß von 30— 40% herausgeſtellt. 3. Es trocknet 
nicht ein. 4. Es harzt nicht, ſondern bleibt ſtets flüſſig und ſetzt, 
ſelbſt wenn im Betrieb der Maſchinen wochenlange Unterbrechungen 


vorkommen, keine harzigen Maſſen ab. 5. Es ſchmiert ſowohl bei 
Hitze als Kälte gleich gut und bleibt ſelbſt bei ſtarkem Froſt flüſſig. 
6. Es enthält keine Beſtandtheile, welche das Metall mechaniſch 
(erdige Theile), noch ſolche, die es chemiſch (Säuren ꝛc.) angreifen. 
7. Es brennt nicht. 8. Es iſt billiger als alle anderen Schmierble. 

Es iſt anwendbar für die ſchwerſten Wellen, Transmiſſionen, 
Eiſenbahuwagen, Locomotiven 2e., ſowie für die feinſten Maſchinen, 
welche die größte Geſchwindigkeit haben, als Spinnmaſchinen, Spul⸗ 
maſchinen, Webſtühle, Kreisſägen. Faſt alle Maſchinen der Pariſer 
Ausſtellung wurden vom Mai an mit dieſem Oele geſchmiert und es 
wurde daſſelbe dort auch durch eine Prämie ausgezeichnet. Die be⸗ 
rühmte Fabrik von C. Honegger in der Schweiz hat das Vulcanbl 
bei Zwirnmaſchinen angewendet, die 1700 —2000 Touren in der 
Minute machen und brauchte nur alle 10 Tage zu ſchmieren, wäh⸗ 
rend es mit den früheren Oelen alle 2 Tage geſchehen und das Harz 
zugleich entfernt werden mußte. Fabrikant A. Ganz aus Peſt ver⸗ 
wendete es bei einer Zinkenfraismaſchine, die ebenfalls 2000 Um⸗ 
drehungen macht und es war „nicht die geringſte Erwärmung wahr- 
zunehmen“, er brauchte nicht ſo oft und viel zu ſchmieren und alle 
Flächen blieben rein und ſchön. Ganz gibt daher dem Vulcanöle 
den Vorzug vor allen Oelen, mit denen er gearbeitet hat. Die 
Main⸗Neckar⸗Bahn hatte 50% Erſparniß und fand das Vulkanöl 
auch für Dampfeylinder „ſehr gut“. Die Michigan⸗Central⸗Eiſen⸗ 
bahn hat im vorigen Jahr 161 Tage lang ſehr genaue Verſuche mit 
dem Vulcanöl angeſtellt und eine ausführliche Tabelle darüber ver- 
öffentlicht, deren Ergebniß ein äußerſt günſtiges war. 


Ueber die Flüſſigkeiten, welche beim Sieden ſtoßen. 
Von Dr. Pietro Pellogio. 


Nach den ſchönen Erfahrungen Dufour's über einige Eigen⸗ 

thümlichkeiten, welche man bei dem Sieden der Flüſſigkeiten beob⸗ 
achtet, und nach Entwickelung der Theorie dieſer Erſcheinungen 
durch Boutan, forderte mich Prof. Brugnatelli auf, einige 
Verſuche über den Gegenſtand anzuſtellen, im Hinblick darauf, daß 
ſolche zu einer nützlichen Anwendung führen könnten. Ich unter⸗ 
nahm es daher, das Verhalten der Flüſſigkeiten zu ſtudiren, welche 
beim Sieden ſtoßen, und wählte unter dieſen den Methylalkohol 
(Holzgeiſt), die Schwefelſäure und die Rückſtände von der Deſtilla⸗ 
tion des Petroleums. 
Ich hatte dabei die Abſicht, zu erforſchen, ob die in dieſen 
Flüſſigkeiten gelöſte Luft — wie dies nach der Theorie von Dufour 
und von Boutan der Fall fein ſoll — wirklich eine merkliche Ein⸗ 
wirkung auf die Art, wie ſie ſich beim Sieden verhalten, ausübt 
und — wenn dieß der Fall — einen Apparat zu conſtruiren, welcher 
ein leichtes Sieden derſelben geſtattete, ſei es, daß er das Stoßen 
ganz hinderte, fei es, daß er es möglichſt verminderte, und fo die 
großen Unannehmlichkeiten vermeiden ließe, welche das Stoßen 
fiedenver Flüſſigkeiten ſtets im Gefolge hat. 

Ich übergehe die von mir angeftellten zahlreichen vergeblichen 
Verſuche und nicht zum Ziele führenden Apparate und ſpreche nur 
von einem Apparate, welcher bei größter Einfachheit die nothwen⸗ 
digen Bedingungen vereinigt, um das zweite von den oben genannten 
Zielen erreichen zu laſſen. 

Der Apparat beſteht aus einer tubulirten Retorte mit ange⸗ 
fügter Vorlage; in den Tubulus der erſten iſt ein Glasrohr von 
möglichſt großer lichter Weite eingefügt; es taucht in die Flüſſigkeit 
ein und geht faſt bis zum Boden der Retorte; außen iſt es recht⸗ 
winkelig gebogen und faſt zur Dicke eines Haarröhrchens ausge⸗ 
zogen, jo daß demnach die Communikation mit der äußeren Luft 
hergeſtellt iſt. — Läßt die Natur der Flüſſigkeit es nicht zu, daß 
man das Rohr mittelſt eines Korkes einfügt, ſo muß man das 
Glasrohr von der Dicke wählen, daß es die Tubulatur an und für 
ſich ſchon verſchließt und die Fugen außen mit etwas Thon ver- 
ſtreichen. 

Ich verſuchte in dem Apparate zunächſt die Deftillation waſſer⸗ 
freien Methylalkohols, und da ich fürchtete, die beobachtete ruhige 
Deſtillation deſſelben könne eine Folge der gänzlichen Abweſenheit 
von Waſſer fein, wiederholte ich den Verſuch mit etwa 200 Grm. 
käuflichen Holzgeiſtes; aber immer erfolgte das Sieden ganz ruhig, 
gen au ſo wie es bei Waſſer oder gewöhnlichem Alkohol eintritt. 

Nun nahm ich eine etwa 2 Liter faſſende Retorte, füllte fie zu 
zwei Dritteln mit * Schwefelſäure, fügte das den Tu⸗ 


bulus ſchließende Glasyohr ein, verſtrich die Fugen mit Thon und 
erhitzte direct über Anne Selbſt unter dieſen Umſtänden und 
bei ſehr lebhaftem Sieden trat kein Stoßen ein. Nur vor dem 
Sieden und beim Beginnen deſſelben iſt ein kleines Geränſch wahr⸗ 
nehmbar, aber dabei hat es auch ſein Bewenden. Das Sieden ſetzt 
ſich mit größter Ruhe fort, während die meiſten Blaſen ſich vom 
Boden der Retorte aus rings um das Rohr herum entwickeln. 
Beim Aufſtellen des Apparates hat man Sorge zu tragen, daß kein 
Thon in die Retorte fällt, denn er würde ſich daſelbſt in feines 
Pulver zertheilen und zu heftigem Stoßen Veranlaſſung geben. 

Den dritten Verſuch ſtellte ich mit einer Miſchung von 2 Theilen 
Deſtillationsrückſtand von Petroleum und 1 Theil Waſſer an und 
bediente mich dabei einer Retorte von etwa 1 Liter räumlichen In⸗ 
halt. — Um darzuthun, wie gefährlich die Deſtillation einer ſolchen 
Miſchung ift, genügt es zu ſagen, daß bei einer ſolchen, die nach ge- 
wöhnlicher Art ausgeführt wurde, ein einziger Stoß veranlaßte, daß 
ein großer Theil der in die Höhe geriſſenen Flüſſigkeit in die Vor⸗ 
lage geworfen wurde und die Retorte aus dem Ofen flog. — Unter 
Anwendung des oben angegebenen Apparates dagegen verläuft die 
Deſtillation ruhig, ſelbſt wenn man bis zu ſehr lebhaftem Sieden 
erhitzt. 

Nach dieſen Reſultaten glaube ich ſchließen zu dürfen, daß die 
ſelbe Methode der Deftillation ſich bei allen unter Stoßen ſiedenden 
Flüſſigkeiten nützlich erweiſen wird und unterlaſſe daher nicht, meine 
Beobachtungen einfach mitzutheilen, ohne auf eine theoretiſche Er⸗ 
klärung der Sache einzugehen. 

Ein Theil meiner Aufgabe erſcheint ſomit gelöſt; was die Ein⸗ 
wirkung der Luft auf das Sieden der Flüſſigkeit betrifft, ſo behalte 
ich mir vor, ſpäter auf den Gegenſtand zurückzukommen, wenn die 
Verſuche, mit denen ich beſchäftigt bin, hinlänglich wichtige Reſultate 
liefern. (Zeitſchr. f. analyt. Chemie.) 


Holbecks und Gottfried's Maſchine zum Pichen der 
Bierfäſſer. 


Ueber dieſe am 3. Mai 1864 patentirte und von bedeutenden 
Brauereien Nordamerikas mit Erfolg angewendete Maſchine (die 
von J. F. T. Holbeck, Nr. 20 Weſt⸗Randolphſtraße, Chicago, 
Illinois, angefertigt wird) gingen der Redaction des „Bierbrauers“ 
nachſtehende Notizen zu. 

Die betreffende Zeichnung ſtellt einen Apparat dar, welcher zum 
Pichen großer Fäſſer reſp. Bierfäffer gebraucht wird. Die Vor⸗ 
theile, welcher dieſer Apparat bietet, ſind unvergleichlich; es werden 
dadurch 100 pCt. an Pech, 150 pCt. an Arbeit und 200 pCt. am 
Verſchleiß der Fäſſer geſpart. 


Zum beſſeren Verſtändniß laſſen wir die Beſchreibung des 
Apparates, ſowie die Art und Weiſe des Gebrauches deſſelben 


folgen. Fig. 1 iſt der Längendurchſchnitt, welcher ſenkrecht durch 
die Mitte des Apparates geht. Fig. 2 gibt Anſichten der Schluß⸗ 
platte, mittels welcher die Thüröffnung des Faſſes beim Heizen ge⸗ 
ſchloſſen wird. i 
Ver Apparckr'peſteht auls einem Den a won Baffireruen Loder 
transportirbar, von Eiſen) und iſt inwendig mit feuerfeſten Back⸗ 
ſteinen ausgefüttert. Er hat in der Mitte eine cylinderförmige 
Oeffnung e. Nahe am unteren Ende liegt der Roſt; unter dem⸗ 
ſelben befindet ſich der Aſchenraum b und über demſelben der Feuer⸗ 
raum, welcher mit einer eiſernen Platte C als Thüre geſchloſſen 
wird. Unten iſt eine nach dem Aſchenraum führende Oeffnung d, 
welche den Ventilator B (Fan blower) mit dem Ofen verbindet. 
Eine andere Oeffnung 4“ befindet ſich unmittelbar unter der decken⸗ 
den Platte des Feuerraumes; an dieſer iſt ein nach außen etwas 
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geſenktes Rohr I’ befeſtigt, an welches das Rohr E gefhoben wird, 
das mit dem anderen Ende durch die Schlußplatte (Fig. 2) in das 
Faß P reicht. 

Die Schlußplatte wird von innen gegen die Oeffnung des Faſſes 
angezogen; alsdann wird ein Niegel zwiſchen den an der äußeren 
Seite der Platte aufrecht ſtehenden Griff und den Faßboden quer 
über die Thüröffnung geſchoben, um die Platte feſtzuhalten. Dieſe 
Schlußplatte hat den Zweck, den Thürausſchnitt des Faſſes wäh⸗ 
rend der Heizung vor dem Einfluſſe der Hitze zu ſchützen. 

Soll nun gepicht werden, ſo macht man das Feuer in die ey⸗ 
linderförmige Oeffnung über dem Roſte, ſchließt die obere Platte, 
ſetzt den Ventilator in Bewegung und bläſt ſo von unten durch das 
Feuer die erhitzte Luft durch das Faß. Das Brennmaterial beſteht 
aus Kokes oder Holzkohlen und darf nie die Höhe von einigen Zoll 
unter der nach der Seite ausgehenden Oeffnung überſteigen. Drei 
Minuten ſind hinreichend, um ein neues, 30 Barrels haltendes 
Faß dermaßen zu erhitzen, daß ſich das einzugießende heiße Pech 
gehörig mit dem Holze verbindet. Iſt das Faß nun heiß genug, 
ſo bringt man den Ventilator zum Stillſtehen, nimmt Verbindungs⸗ 
rohr und Schlußplatte ab, gießt 4 Gallonen Pech, welches mittler⸗ 
weile in einem Keſſel zum Sieden gebracht wurde, in ein neues 
30⸗Barrels⸗Faß, zieht das dazu gehörende Thürchen ein, und ſtürzt 
und rollt es, wie üblich. Alte Fäſſer, die ſchon gepicht waren, find 
ebenfalls in drei Minuten völlig heiß und alles Pech (gleich heißem 
Oel) flüſſig, und wenn man ſich vorher überzeugt hat, daß das Faß 
inwendig genügend mit Pech überzogen iſt, ſo kann man es Jahre 
lang pichen, ohne die geringfte Quantität Pech zuzuſetzen. 

(Der Bierbrauer.) 


Conſervirung des Eiſes. 
Von Herrn J. M. 


Wir conſerviren das Eis dadurch, daß wir es in eine Tempe⸗ 
15 1 bringen, die nicht alterirend auf ſeinen Aggregatzuſtand ein⸗ 
wirkt. 

Wie halten wir dieſe Bedingungen ein? Am häufigſten heute 
noch durch das ſogenannte Keller- oder Grubenſyſtem, durch die be- 
kannten Eiskeller, deren Anwendung auf der Beobachtung beruht, 
daß in einer gewiſſen Tiefe die Temperatur eine faſt konſtante, 
ziemlich niedere bleibt. Jeder Leſer kennt dieſe Einrichtung, weiß 
auch, mit welchen Koſten die Herſtellung größerer Keller verbunden 
iſt. In neueſter Zeit kommt man daher von dieſer Conſervirungs⸗ 
methode mehr und mehr ab, doch nicht in dem Grade, als es ſich 
lohnen würde, zu einer im Folgenden zu beſprechenden viel wohlfei⸗ 
leren überzugehen. 


In den warmen Klimaten, z. B. Italien, wo die 
Conſumirung an Eis eine ſehr bedeutende iſt, findet 
man nur noch hie und da Eiskeller; an ihrer Stelle 
beſtehen die ſogenannten Eishütten, in welchen 
man im Stande iſt, in dieſem warmen Klima das 
Eis den ganzen Sommer hindurch unverändert auf- 
zubewahren. 

Bei Errichtung dieſer Hütten wird man auf den 
Platz einige Rückſicht nehmen. Da es ſich hauptſäch⸗ 
lich um Vermeidung einer Temperaturerhöhung han⸗ 

— delt, wird man einen Ort wählen, der möglichſt wenig 

dem direkten Sonnenlicht ausgeſetzt iſt; etwa den 

Abhang eines Hügels oder den Platz hinter Häuſern, die einigen 

Schatten bieten. Fehlen dieſe Erforderniſſe gänzlich, ſo wird man 

zweckmäßig den Platz mit raſch wucherndem Buſchwerk umpflanzen. 

Paſſend wählt man hierbei ein Buſchwerk, daß bei feinem Wachsthum 

die Feuchtigkeit des Bodens abſorbirt, um auch in dieſer Beziehung 
jedem zweckwidrigen Einfluß vorzubeugen. 

Af vem po “schien Pacty-wörd⸗ Un hehen and Sein prorritge. 
gut aus Backſtein) oder aus Balken von dichtem Holz die Eishütte 
in nachſtehender Weiſe hergeſtellt. 

Der Boden im Innern dieſes Raumes wird mit einem Gemenge 
von Sand und Kies 1’ über die äußere Bodenfläche erhöht. 

In dieſem Raum wird ein zweiter, überall genau 1, von den 
Außenwandungen entfernt, am beſten aus einem dichten Holz (nicht 
Stein) aufgeſchlagen und in dieſen ½“ von feinen Wandungen ein 
dritter Raum „das Eisreſervoir“ von nämlicher Beſchaffenheit ein⸗ 
geſchachtelt. Die Höhe der beiden inneren quadratiſchen Wandungen 
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muß ſtets die gleiche fein, während die Außenwände die innern um 
1“ überragen. Die Wandſtärke der inneren Wände beträgt in den 
italieniſchen Eishütten nicht unter 5“. 

Auf dem Kiesboden in dem durch die innerſte Wandung gebil⸗ 
deten Raum e, dem Eisreſervoir, wird eine Steinplattenbelegung, 
von Andern als beſſer befunden eine Dielung von Eichenholz ſo ein⸗ 
geführt, daß die Belegung von den beiden Längenwänden und der 
einen Tiefwand her eine ſchwach geneigte Ebene und in der, Mitte 
eine Art Rinne bildet. 


Der Boden der beiden Zwiſchenräume a und b wird häufig mit 
Erde feſtgeſtampft, ohne daß dies unumgänglich nothwendig wäre. 
In den Zwiſchenraum a bringt man einen möglichſt ſchlechten Wär⸗ 
meleiter, wie man dieſen in verſchiedenen billigen Materialien fin⸗ 
det: z. B. Stroh, Spreu, Moos oder Heu; fie find am wenigſten 
geeignet, die äußere Temperatur, die ſuchen wird, ſich ihnen mitzu⸗ 
theilen, raſch über ihre Molekularfläche zu verbreiten. 

Dieſe Stroh-, Spreu- oder Mooswand dient als erſter Wärme⸗ 
Iſolator. In dem zweiten Zwiſchenraum b, der ½“ breit iſt, wird 
die Luft, die bekanntlich auch zu den ſchlechten Wärmeleitern gehört, 
als zweiter Wärme-⸗Iſolator benutzt. Mit dieſem Zwiſchenraum 
b hat man alſo nichts weiteres zu thun, als ihn durch eine beſondere 
Bedachung möglichſt vollkommen abzufperren von dem Zwiſchenraum 
a (der Spreuwand) und dem Eisreſervoir, damit die Luft in dieſem 
Zwiſchenraum b möglichſt wenig verdrängt wird durch Luft höherer 
Temperatur. — So iſt das Eisreſervoir iſolirt. 


Verhalten des Alauns zum Kochſalz in wäſſeriger Löſung 
und ihre Bedeutung in der Weißgerberei. . 


Bekanntlich find dieſe beiden Salze wichtige Materialien in der 
Weißgerberei, und man hat ihre Wirkung in der Weiſe erklärt, daß 
ſich durch gegenſeitigen Austauſch ihrer Beſtandtheile ſchwefelſaures 
Natron und Chloraluminium bildete und daß letzteres die gerbende 
Subſtanz fei. Aber ſchon vor mehreren Jahren find gegen dieſe An- 
nahme von Knapp Bedenken erhoben worden; unter andern fand 
ſich, daß Chloraluminium weit entfernt iſt unter gleichen Umſtänden 
ein eben ſo brauchbares und geſchmeidiges Leder zu geben, als eine 
Löſung von Alaun mit Kochſalz, und es ſchien danach, daß das 
Kochſalz mehr als ein bloßes Mittel ſei, ſchwefelſaure Thonerde in 
ſalzſaure zu verwandeln, ja daß ſeine eigentliche Wirkſamkeit ihren 
Schwerpunkt anderswo habe. 

Die Vermuthung findet nun in neueren Verſuchen des Prof. 
Knapp ihre Beſtätigung. Weingeiſt entzieht Gemiſchen von Alaun 
und Kochſalz nur etwas Chlornatrium, aber nie Chloraluminium, 
während dieſes aus wäſſerigen Löſungen, denen es (mit oder ohne 
ſchwefelſaures Alkali) fertig gebildet zugeſetzt wird, ſofort an den 
Weingeiſt übergeht. Alaun und Kochſalz ſetzen ſich natürlich nicht 
miteinander um. Der Zuſatz des Kochſalzes hat daher nicht den 
Zweck, aus Alaun Chloraluminium zu bilden, ſondern eine andere 
Bedeutung. Es dient offenbar dazu, die Wirkung des Alauns auf 


endosmotiſchem Wege zu befördern. Beim Eintragen der Blöße 
iſt dieſe durch und durch mit Waſſer getränkt; dieſes Waſſer muß 
von der Alaunlöſung verdrängt und die Alaunlöſung, die ihren 
Alaungehalt abgegeben hat, ſo lange durch friſche in den Poren der 
Haut erſetzt werden, als dieſe noch etwas aufnimmt. Der Austauſch 
des Waſſers gegen die umgebende Gerbflüſſigkeit geht auf endos⸗ 
motiſchem Wege vor ſich, und zwar um ſo beſſer, je mehr die Flüſſig⸗ 
keiten, die ſich austauſchen ſollen, chemiſch und phyſikaliſch differentürt 
find. In dieſer Richtung wirkt nun das Kochſalz energiſcher als 
irgend eine andere Subſtanz: das Kochſalz iſt das endosmotiſche 
Vehikel, welches den Alaun zu den Faſern des Hautgewebes hin- 
über führt, bis dieſes damit geſättigt iſt. Daher auch der Ueber⸗ 
ſchuß an Kochſalz in den meiſten Vorſchriften. 
(Wittſtein's Vierteljahresſchr. f. prakt. Pharm.) 


Ueber die Darſtellung der Phenyljäure. 
Von Adolph Ott, Chemiker in New⸗York. 
Bekanntlich ift das Steinkohlentheeröl das an Phenylſäure 
reichſte und wohl ausſchließlich zu deren Darſtellung im Großen 


verwendbare Material: wie ſchwierig ſich jedoch aus demſelben ein 
reines Product gewinnen läßt, lehrt uns ſchon der Umſtand, daß in 


Handel wenige Producte zu finden ſind, welche ſich in ſo verſchie⸗ 


denen Zuſtänden der Reinheit darbieten, wie gerade die Phenylſäure. 
Ganz beſonders iſt es das Naphtalin im Vereine mit anderen noch 
wenig erforſchten ſtarren Kohlenwaſſerſtoffen, deſſen Beſeitigung dem 
Fabrikanten entſchieden die meiſte Mühe verurſacht. Wie ſehr dieſer 
Umſtand von dem Entdecker der Phenylfäure, F. Runge, gewürdigt 
wurde, geht ſchon aus dem Verfahren zu deren Bereitung hervor, 
welches uns dieſer tüchtige Forſcher hinterlaſſen hat. Derſelbe ſchreibt 
nämlich vor, die aus ihrer Kalkverbindung abgeſchiedene unreine 
Säure (Runge behandelt das rohe Oel direct mit Kalkmilch) zu 
deſtilliren, dann das Deſtillat in Waſſer zu löſen und die fo er⸗ 
haltene Löſung mit baſiſch⸗eſſigſaurem Bleioxyd zu vermiſchen. 
Der entſtandene Niederſchlag ſoll getrocknet und deſtillirt werden. 
Was übergeht, ſoll das reine, von ihm Carbolſäure genannte 
Product ſein. 

Wie leicht erſichtlich, verfolgte Runge durch die Aufnahme der 
rohen Säure in Waſſer keinen anderen Zweck als die Abſcheidung 
des Naphtalins und er verfuhr dabei ganz rationell; bedenkt man 
jedoch, daß die Phenylſäure nur etwa in ihrem 30 fachen Volumen 
Waſſer löslich iſt, ſo wird klar, daß ſeiner Methode ſchon deßhalb 
eine practiſche Bedeutung nicht zukommt. Eine in dieſer Hinſicht 
viel beſſere Bereitungsart hat uns Laurent gelehrt; ſie iſt es, 
welche in ihren Grundzügen noch heute befolgt wird. Gelang es 
aber nach dieſer Vorſchrift, ein ziemlich, wenn auch nicht völlig 
naphtalinfreies Präparat zu erzielen, ſo mag dies dem Umſtand 
zuzuſchreiben ſein, daß Laurent ein bei weitem naphtalinärmeres 
Oel beſaß, als es jetzt in die Hände der Fabrikanten kommt; es iſt 
nämlich bekannt, daß vor 30 Jahren die Vergaſung der Steinkohle 
bei einer viel mäßigern Hitze ausgeführt wurde, als dieß heutzutage 
der Fall iſt. Die Folge davon war, daß ein an Naphtalin weniger 
reicher Theer entſtand, doch kann trotzdem die von Laurent erhal⸗ 
tene Phenylſäure der Anforderung völliger Reinheit nicht Genüge 
leiſten. Der beſte Prüfſtein für die Reinheit kryſtalliniſcher, orga- 
niſcher Subſtanzen iſt nämlich ihr Schmelz- und Siedepunkt. Je 
höher erſterer und je niedriger letzterer, deſto reiner ift die Berbin- 
dung. Nach Gerhardt liegt der Schmelzpunkt des Laurent'ſchen 
Phenols zwiſchen 34 und 35% C.; nun kaun aber der genannte 
Körper im Handel von einem Schmelzpunkt von 42° C. und ſelbſt 
von noch etwas höherem bezogen werden. Andererfeits wird der 
Siedepunkt des geſchmolzenen Phenols von Lowe, welcher zu Paris 
eine 200 Pfund ſchwere Maſſe Phenylſäure ausgeſtellt hatte, zu 
182° angegeben und zu 184° von Serugham, während Laurent 
ihn als zwiſchen 187 und 188° ©. liegend angiebt. Wir finden 
einen Beitrag zur Darftellung fraglicher Verbindung daher nicht 
bloß aus dem angegebenen Grunde gerechtfertigt, ſondern auch haupt⸗ 
ſächlich deßhalb, weil ja deren induſtrielle Verwendung (zur Berei⸗ 
tung der Noſolſäure!), des Phenylbrauns und anderer Farbftoffe) 
aus der jüngſten Zeit datirt. 

*) Nach Schützenberger (Traité de matieres colorantes) hat ſich 
bis jetzt nur die roſolſaure Magneſia zur Herſtellung beſtändiger Farben 
als anwendbar erwieſen. 
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Das Steinkohlentheeröt*) ift, wie wir wiffen, ein Gemenge 
von neutralen Oelen (ſogen. Brandölen), mehreren Baſen und 
Säuren, mit feſten Kohlenwaſſerſtoffen in Löſung. Approximativ f 
beſtimmt, finden ſich letztere darin zu 8, die Brandöle zu J und 
die ſauerſtoffhaltigen an Alkalien bindbaren Producte zu /. Die 
Menge der baſiſchen Subſtanzen iſt äußerſt gering. Wir fanden 
die directe Behandlung dieſes Oeles mit Alkalien oder alkaliſchen 
Erden, wie Runge ſie vorſchlägt, aus folgenden Gründen nicht 
rationell: 

1) weil zu große Gefäße nothwendig ſind, 

2) weil die bedeutenden Mengen von Naphtalin ſtörend auf die 
Scheidung einwirken, und 

3) weil dieſes auch der dunklen Farbe des Oeles wegen der 
Fall iſt. 

Man könnte zwar zur Beſeitigung des unter 2) angeführten 
Hinderniſſes zur Ausfrierung des Naphtalins, reſp. der feſten Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffe ſchreiten, allein es iſt daſſelbe, wo andere Mittel zur 
Verfügung ſtehen, denn doch zu koſtſpielig. Abgeſehen hiervon ließe 
ſich dadurch immer nur ein gewiſſer Theil entfernen, indem die Oele, 
nachdem fie auf dieſe Weiſe behandelt worden find, ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen nach kurzer Zeit noch beträchtliche Mengen davon abſcheiden. 
Schon Laurent ſprach es aus und wir werden hierauf zurüd- 
kommen, daß durch die Einwirkung des Sauerſtoffes die brenzlichen 
Oele zerfetzt und hierdurch die feſten Kohlenwaſſerſtoffe frei werden. 
Alles dieſes ſind Umſtände, welche uns nöthigen zur Deſtillation zu 
greifen. 

Wir trennen hierbei in zwei Fractionen. Als erſte wird die⸗ 
jenige aufgefangen, welche bis zum eintretenden Erſcheinen von 
Naphtalindämpfen (212% C.) übergeht; das ſpäter Ueberdeſtillirende 
fängt man als zweite Portion B auf. Die Fraction A, welche 
ſämmtliche Phenylſäure enthält, wird durch eine neue Deſtillation 
in zwei Theile A“ und B“ gefpalten, wobei man B’ auffängt, wenn 
die Hälfte der Flüſſigkeit übergegangen iſt. Obſchon das Naphtalin 
ſich erſt bei oben augegebenem Thermometerſtande bemerkbar macht, 
ſo enthält A nichtsdeſtoweniger noch bedeutende Quantitäten davon, 
und daß durch die Trennung in Flüſſigkeiten von nicht übereinſtim⸗ 
mendem Gehalt die Löſungsfähigkeit ſich anders geſtaltet, zeigt ſich 
namentlich dann deutlich, wenn (nach dem Vorgange von Laurent) 
die Portion A in A’ und B“ geſpalten wird. 
Hauptautheil an Phenylſäure enthält, ſcheidet ſich kein Naphtalin 
aus, während B zum Theil zu einer butterartigen Maſſe erſtarrt. 

Die Deftillation ſelbſt wird von mir in einem liegenden Cylin— 
der von Dampfkeſſelblech ausgeführt, welcher bei einem Inhalt von 
10 Hektolitern ein Abzugsrohr von 7,5 Centimeter im Lichten be- 
ſitzt. Das Condenſationswaſſer wird während der Deſtillation ſtets 
auf ungefähr 70“ C. erhalten. Um jedoch eine auffällige Ver⸗ 
ſtopfung der Condenſationsröhre durch Naphtalin zu verhüten, iſt 
die Einrichtung getroffen, daß Dampf in die Abzugsröhre geblaſen 
werden kann. 

Man erhält durch die Deſtillation des rohen Oeles von Frac⸗ 
tion A 16,56 Proc. (excluſive 1,66 Proc. Waſſer), und von Frac⸗ 
tion B 67,17 Proc., nebſt 12,50 Proc. Theer. Zur Gewinnung 
eines möglichſt naphtalinfreien, phenylſäurehaltigen Oeles iſt es 
unerläßlich A, wie oben bemerkt, nochmals in zwei Fractionen zu 
ſpalten, und kann von dieſen beiden nur die erſte Hälfte A“ und die 
von dem ausgeſchiedenen Naphtalin der zweiten Hälfte B“ filtrirte 
Flüſſigkeit der Behandlung mit Alkalien unterworfen werden. Es 
geſchieht dieſelbe in paſſenven Gefäßen in bekannter Weiſe. Nöthig 
find 500 Gramme feften Aetznatrons für 10 Liter des phenylſäure⸗ 
reichen Antheiles **) und erhielt ich durch die Behandlung deſſelben 
42,5 Proc. Theeröl dn) und 57,5 Proc. phenylſaures Natron, reſp. 
ae Proc. Theeröl und 7,18 Proc. Phenylverbindung vom rohe 

ele. . 

Unterwirft man dieſe Verbindung ſofort der Behandlung mit 
Salzſäure, wie der mit dieſer Arbeit weniger Vertraute gewöhnlich 
verfährt, ſo wird man ſich vergebens bemühen, ein kryſtalliſirbares 
Product zu erhalten. Wir wollen uns daher über die die Kryſtalli⸗ 


Aus A“, welches den 
Phenylhydrat homologen Creſſyl⸗*) und Kylyl=**) Hydrate, welche 


ſation verhindernden Verunreinigungen der durch die reſp. Baſis 
aufgenommenen Säure jetzt näher ausſprechen. 
) Das unſerige rührte von den Vergaſungsproducten von Cannel- 
coal her. 
**) Fraction A’ + Fraction Ya B.. s . 
..) Verſuche, dieſes Oel in der Firnißfabrikation zu verwenden, fielen 
nicht nach Wunſch aus. 


Wenn auch keine Anzeichen dafür vorhanden ſind, ſo enthält 
Fraction A“ doch noch beträchtliche Mengen von Naphtalin. Sie 
ſind weder durch Temperaturerniedrigung, noch durch fractionirte 
Deſtillation auszuſcheiden. Unterwirft man A’ aber der Behand⸗ 
lung mit Natron, hebt das ſich an der Oberfläche anſammelnde 
Theeröl ab und unterwirft letzteres der Deſtillation, ſo wird man in 
der Vorlage bald nicht geringe Quantitäten von Naphtalin wahr- 
nehmen; auch das phenylſaure Natron enthält ſolches. Leitet man 
jedoch durch die Fraction A“ direct einen Strom Chlorgas, oder 
gießt man concentrirte Schwefelſäure dazu, ſo ſcheidet ſich unter 
Dunkelfärbung der Flüſſigkeit bald Naphtalin ab. Da ganz die 
nämliche Erſcheinung eintritt, wenn man jene unter öfterem Um⸗ 
rühren längere Zeit der Luft ausſetzt, ſo liegt die Erklärung nahe: 
in dem ſchweren Steinkohlenöle findet ſich ein gewiſſer Antheil Naph⸗ 
talin (oder feſter Kohlenwaſſerſtoff wenn man will) in gebundenem 
Zuſtande und wird derſelbe nur durch Oxydation und unter Färbung 
der brenzlichen Oele frei. 

Schon Laurent ſprach dies aus; wir wollen ſehen, wie dieſe 
Erklärung auf das Nachdunkeln der Phenylſäure zutrifft. Ein reines 
Präparat, wie z. B. das von Merck, färbt ſich nämlich auch am 
Lichte nicht roth. Dagegen verliert ein unreines, wenn auch an⸗ 
faugs noch fo farbloſes Präparat, ſelbſt in der Dunkelheit raſch 
ſeine Farbe, und dann zeigen einige Tropfen, in viel Waſſer zer⸗ 
theilt, Naphtalin an. In der farbloſen Phenylſäure entdeckt man 
dieſe Subſtanz nicht, auch gelingt es nicht immer, in einigen Tropfen 
des nachgedunkelten Naphtalin aufzufinden, wohl aber dann, wenn 
man dreißig oder vierzig Tropfen anwendet; es wäre daher die An⸗ 
ſicht, daß reine Phenylſäure ſich färbe, ſo wie die, daß ſie das Nach⸗ 
dunkeln der Brennöle bewirke, durch die richtigere zu erſetzen, daß 
dieſe Erſcheinung einem Gehalt oxydirbarer brenzlicher Oele zuzu⸗ 
ſchreiben ſei. 

Zum Hauptgegenſtande unſerer Mittheilung zurückkehrend, ſei 
bemerkt, daß wir den Reſt Naphtalin nicht aus der genannten phe⸗ 
nylſäurereichen Fraction, ſondern aus der Natronverbindung ab— 
ſcheiden. Wie leicht begreiflich, darf dies nur durch die Luft ge- 
ſchehen, und laſſen wir dieſelbe mittelſt eines Blasapparates durch 
die zuvor mit der Hälfte ihres Volumens Waſſer verdünnte Flüſſig⸗ 
keit während der Dauer von mehreren Tagen hindurchſtreichen. 

Der Kryſtalliſation entgegenwirkend ſind außerdem die dem 


ſich ſtets in variirender Menge in dem phenylſauren Natron finden. 
Da deren Löslichkeit geringer iſt, wie die der Phenylſäure, ſo ſind 
ſie nach H. Müller leicht zu entfernen, indem man zu der filtrirten 
Flüſſigkeit / oder der zur Ausfällung für die ganze Menge 
nöthigen Säure hinzugibt “). Was nachher ausfällt, iſt faſt 
reine Phenylſäure. Sie wird, da zuweilen eine theerartige Maſſe 
zurückbleibt, paſſend in einem liegenden eiſernen Cylinder deſtillirt, 
deſſen Abzugsrohr, um die leicht vorkommende Zerſetzung der Dämpfe 
zu verhüten, weit fein und von der Baſis ausgehen muß. Das er⸗ 
haltene Deſtillat wird durch Chlorcalcium vollends entwäſſert und 
dann in Glasretorten einer fractionirten Deſtillation unterworfen. 
Je ſorgfältiger man gearbeitet hat und zwiſchen je engeren Grenzen 
man nun die Deſtillate auffängt, ein bei deſto höherer Temperatur 
erſtarrendes Product erhält man. Nach einiger Praxis gelingt es 
bald, ein Präparat zu erhalten, wie es jetzt nur von den renom⸗ 
mirteſten Häuſern in den Handel gebracht wird. 

Betreffend die Entwäſſerung mit Chlorcalcium, ſei hier noch 
auf einen Irrthum aufmerkſam gemacht, welcher ſich faſt überall 
eingeſchlichen hat. Es wird nämlich geſagt, man ſolle die Säure 
über das gepulverte Chlorcalcium deſtilliren. Wie leicht erſichtlich, 
tft jedoch auf eine ſolche Weiſe eine Entwäſſerung nicht zu bewirken, 
indem das Chlorcalcium lange vor der Temperatur, bei der die 
Phenylſäure übergeht, das anfangs aufgenommene Waſſer wieder 
abgiebt. Nur durch Schütteln mit Chlorcalcium in der Kälte oder 
gelinde Digeftion mit demſelben iſt Entwäſſerung möglich. 

Nicht kryſtalliſirte Säure eignet ſich nicht zur Darſtellung von 
Farbſtoffen, namentlich nicht zu der von Corallin. 

(Polyt. Journ.) 

*) Näher ſtudirt von Duclos, ſiehe Annalen der Chemie und Phar- 
macie Bd. CIX. S. 135. 0 

) Die Exiſtenz dieſer Verbindung wird von Warren bezweifelt, 
ſiehe Chemical News von 1865, S. 279. . 

un) Chemiſch⸗techn. Repertorium von Jacobſen, 1866. I. Halbjahr 
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Ziegelpreſſe von Durand in Paris. Der arbeitende Theil flüſſig oder durchſichtig wird, und erhält in den meiſten Fällen über- 
dieſer Maſchine beſteht aus dem Piſton p, deſſen verticaler Quer- einſtimmende Reſultate. Manche Fette zeigen aber nach Wimmel 
ſchnitt der Länge und Dicke der Ziegel entſpricht, ferner aus der [(Poggendorffs „Annalen“) ein abweichendes Verhalten, Schweine— 
Form f, in welche der halb trockene und ziemlich klein zertheilte Thon ſchmalz, Rinds- und Hammeltalg werden erſt durchſichtig bei einer 

-aus dem Trichter t gelangt und dort zuſammengepreßt wird. Wäh- Temperatur, welche wenige oder mehrere Grade höher iſt, als die— 
rend des Zuſammenpreſſens ſchiebt die Maſchine einen Gegenpiſton jenige, bei welcher fie völlig dünnflüſſig geworden find, und Japan⸗ 
q in die Mündung der Form kund es nähert fi) der Piſton p bis wachs verhält ſich umgekehrt. Einige Fette nehmen nach dem 
auf Ziegelbreite dem Vordertheile des Gegenpiſtons g. Nach erfolg- | Schmelzen nur ſehr langſam ihre volle Feſtigkeit wieder an und 
tem Zuſammenpreſſen rücken beide Piſtons p und q gleichmäßig nach ſchmelzen, jo lange fie weich find, bei weitem leichter. Der Erſtar— 
rechts, bis der Ziegel die Form f verläßt und von dem Bande ohne rungspunkt fällt bei den Fetten überhaupt nicht mit dem Schmelz⸗ 
punkt zuſammen. Alle eigentlichen Fette (welche bei der Verſeifung 
Glycerin liefern) erſtarren unter gewöhnlichen Umſtänden bei einer 
Temperatur, welche mehr oder weniger weit unter dem Schmelzpunkt 
liegt und unterſcheiden ſich hierdurch ſcharf z. B. vom Bienenwachs 
und Wallrath, bei welchen das Erſtarren gleich unter der Schmelz: 
temperatur erfolgt. Bei dieſem Erſtarren tritt dann immer eine 
Temperaturerhöhung ein, und oft iſt dieſelbe ſo bedeutend, daß ſie faſt 
den Schmelzpunkt errreicht. Dies errinnert lebhaft an viele 
ähnliche Erſcheinungen, bei welchen man einen beſonderen Zu— 
ſtand der Körper annimmt, den man, vielleicht nicht ganz 
treffend, mit Ueberſchmelzung bezeichnet hat. Die Fette können 
aber auch ohne Temperaturerhöhung erſtarren. Erwärmt man z. B. 
Talg längere Zeit bis eben über den Schmelzpunkt (48° C.), fo daß 
er ganz dünnflüſſig, aber noch nicht ganz klar geworden iſt (am beſten 
gelingt dieſer Verſuch mit eben erſtarrtem, alſo noch weichem Talg), 
* ſo erſtarrt er ſchon wieder bei 45—46 und ohne Entwickelung von 
Wärme. 

» Tür bie einzelnen Fette ergaben ſich bei zahlreichen Verſuchen 
Ende ſeitlich weggeführt wird. Der Piſton p erhält feine Bewegung] folgende Reſultate: 
von der Kurbelwelle k und deſſen Spiel beträgt im Ganzeu etwas 


über zwei Fuß. Der Gegenpiſton q wird während des Preſſens f f erwärmt ſich dabei 
durch zwei Herzſcheiben k in der Mündung der Form k erhalten, . ſchmilzt bei erſtarrt bei auf 
indem ihre größten concentriſchen Stirnflächen gegen die Rollen r Rindertalg, feiſcher.. 130 C. 9. C. a 
wirken, welche an dem einen Ende der Zugſtangen = angebracht find, | Hameltal ler a 77 385 a 
während ihr anderes Ende mit dem Gegenkolben q in feſter Verbin⸗ 5 alter 50 ½ 39%, 44—45⸗ 
dung ſteht. Beim Herausſchieben des fertigen Ziegels wirkt der Schweineſchmalz . 41½—42. 30⁰ ö 32 
Kreuzkopf u auf die Rahme 2. Das Band ohne Ende wird nur hun ſriſche e . e 
a ü ; 11 Hi aßbutteeeee 2 
während des Rückganges des Piſtons p vorgeſchoben, was mit Hilfe ee lege 
einer Herzſcheibe bewirkt wird. Dieſe Preſſe dürfte fich zur Erzeu⸗ Kakaobutter 33 ½—346 20 ½5 2729 ½ 
gung von Preßziegeln eignen. Sie ſoll 25,000 Stück Ziegel in 5 1 ae a rs 
i 5 Mitth. d. niederöſterr.⸗Gew.⸗V. almöl, friſches weiches 2 1 
einem Tage erzeugen (Mitth ft ) Paladl, files hürteres | 36° 245 255 
en Palmöl, altes 42° 38° 39 ½0 
Schmel kte d 3 tte. Zur Ermittel der Schmel Muskat butter. . 43½—44 33⁰ 41½—420⁰ 
melzpunkte der Fette. Zur Ermittelung der melz⸗ Bienenwachs, gelbes 62—62½½9 . 1 ter dem S 5 
und Erſtarrungspunkte der Fette bedient man ſich verſchiedener Metho⸗ Be ' meißee en ee 


den, man beftimmt die Temperatur, bei welcher das Fett vollkommen 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber einen fixen und einen beweglichen Sonnen⸗Globus. hohle Säule unterſtützt iſt. Dieſe drei Unterſtützungspunkte ent- 
11 ; ſprechen drei beſtimmten Marken auf der Kugel, jo daß man letzte⸗ 

Von N. F. Caillette in Paris. rer leicht ihre fixe Lage beibringen kann, wenn ſie in das Geſtell 

Von Caillette befanden ſich auf der letzten allgemeinen Aus⸗ | eingefetst werden fol. An der äußeren Oberfläche und über einen 
ſtellung zu Paris ſogen. sphöres solaires aus Kryſtallglas, die mit | matt gefchliffenen Theil der Kugel iſt der Meridian und der Aequa⸗ 
gußeiſerner Montirung ausgeſtattet waren und durch ihre Eleganz tor gezogen, und die dazu gehörigen Stundenwinkel find durch die 
ſich beſonders auszeichneten. Dieſe Apparate ſollen dazu dienen, Stunden und Minuten von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends ein⸗ 
mittelſt eines Gnomons, wie bei anderen Sonnenuhren, die Zeit | gravirt. An den beiden Polen iſt die Kugel durchbohrt, und in den 
aus dem Schatten des Stiftes oder Zeigers beobachten zu können.] Löchern find zwei Scheiben aus Kupfer a, b eingefegt. Der Stift 
Inſoweit die Einrichtung derſelben aus den Mittheilungen unſerer [oder Gnomon aus Stahl, deſſen Schatten auf der matt geſchliffenen 
vorliegenden Quelle ſich erkennen läßt, follen die neuen Sonnen⸗ Seite die Zeit anzugeben hat, geht central durch dieſe beiden Schei⸗ 
uhren von Caillette hier zur Erwähnung kommen. Die eine Art ben und wird durch die beiden Klemmſchrauben d, mittelſt welchen 
feiner Sonnenuhren mit fixer Kugel hat die wahre Zeit anzugeben; auch letztere befeſtigt werden, gehalten. Im Inneren der Kugel be- 
bei der anderen der beiden Arten, welche vorgeführt werden, iſt die megt ſich eine Scheibe, welche aus einem Schirm von grünem Taffet 
Kugel beweglich, und dieſelben geben die mittlere Ortszeit an. zuſammengeſetzt iſt und die innere Höhlung der Kugel ausfüllt; ge⸗ 
Eine — ſchematiſche — Darſtellung eines beweglichen Globus halten wird die Scheibe durch eine Stahlfeder n, wenn ſie in die 

iſt durch beiſtehende Figur repräſentirt; die Anordnung der Son⸗ Höhlung gebracht wird. Für den Durchgang des centralen Stiftes 
nenuhr mit fixer Kugel unterſcheidet ſich von jener blos durch die iſt die Feder an den beiden Enden durchbohrt, und eine Stellſchraube 
Montirung. hält den Schirm in den verſchiedenen Lagen. Außekdem iſt der 
Sonnenuhr mit fixem Globus. — Dieſes Inſtrument be- Schirm zufammengefegt aus einem Rahmen von Glas, der in feiner 
ſteht aus einer transparenten Kugel von Glas oder Kryſtall, welche | Mitte durch den Stift geht, und in welchen zwei blaue Gläſer ein- 
an drei Punkten auf einem Träger ruht, der ſelbſt wieder durch eine | geſetzt find, fo daß dieſe in geringer Diſtanz von einander parallel 


zum Stifte ſich befinden. In den beiden hierbei leer gebliebenen 
Räumen des Rahmens werden die zwei Theile einer und derſelben 
Linſe eingeſetzt, deren Brennweite dem äußeren Radius der Kugel 
(180 Millimeter) gleich iſt, und ſo angeordnet, daß die optiſche Achſe 
diefer Linſe in die Ebene des Aequators und ſomit auch in die Rich⸗ 
tung des Stiftes fällt und durch den Mittelpunkt der Kugel geht. 
Die inneren Gläſer ſind durch eine Platte g bedeckt, weche an den 
Rahmen mittelſt acht Schrauben befeſtigt iſt. Der Taffetſchirm iſt 
zwiſchen dem Rahmen und der Deckplatte eingeſchaltet; die Röhren, 
durch welche der Stift paſſirt, firiren die Lage des Rahmens, und 
alle ſeine Theile ſind um den Stift herum als Achſe feſt angeordnet. 
Der Rahmen und die Deckplatte find um das Centrum herum von 
vier ovalen Löchern durchbohrt, die an den Rändern polirt ſind. 
Die innere Scheibe iſt beſtimmt, die Lichtſtrahlen, welche auf die 
Oberfläche der Kugel fallen, abzuhalten, und die Beobachtung zu 
geſtatten. Die Lichtſtrahlen gehen zwiſchen den Stift und die beiden 
gefärbten Gläſer, und es wird ſo auf der Kugel der Schatten des 


Stiftes mit einer großen Deutlichkeit erzeugt, herrührend von der 
Brechung der Lichtſtrahlen, fo daß man mindeſtens auf ½ Minute 
genau die Zeit anzugeben im Stande iſt. Die durch die ovalen 
Löcher gehenden und auf die Linſe fallenden Lichtſtrahlen werden in 
einem Punkte vereinigt, der ſich auf die Kugel als Lichtpunkt proji⸗ 
cirt. Letzterer beſchreibt in Folge der Umdrehung der Erde auf der 
Kugelfläche Linien, parallel zum Aequator in verſchiedenen Höhen, 
je nach den Jahreszeiten. Auf der Kugel iſt nun eine Curve einge⸗ 
zeichnet in der Form eines verlängerten 8. Dieſe Curve bildet den 
geometriſchen Ort der auf die Kugelfläche projicirten Lichtpunkte für 
den mittleren Mittag aller Tage des Jahres; ſie heißt der Meridian 
der mittleren Zeit. Beim Zuſammentreffen der Lichtpunkte mit der 
Curve wird an der betreffenden Stelle der letzteren der Tag des Jah⸗ 
res zu Mittag angezeigt. Dieſe Lichtpunkte zeigen auch noch, wenn 
die Sonne im Aequinoctium ſteht, die Stunde an, während der 
Schatten des Stiftes zwiſchen 6 und 8 Uhr Morgens und 4 und 6 
Uhr Abends nicht ſichtbar iſt; die den nicht polirten Stellen ange⸗ 
hörenden Theile gehen noch auf 2 Stunden vor und 2 Stunden nach 
6 Uhr. Die Lichtpunkte für dieſe Epochen projiciren ſich immer auf 
die Kugel, weil der Ausſchnitt der ovalen Löcher die Breite der 
äußerſten polirten Streifen überſchreitet. — Die fixen Kugeln geben 
nur die wahre Zeit an; letztere fällt bekanntlich viermal des Jahres 
mit der mittleren (nahezu) zuſammen, nämlich am 15. April, 15. 
Juni, 1. September und 25. December. Für jede andere Zeit des 
Jahres hat man aus der ſogen. Zeitgleichung die wahre Zeit der 
Sonnenuhr auf die mittlere Zeit zu reduciren. Die hierzu gehörige 
Tabelle iſt, ſoweit die Genauigkeit des Inſtrumentes die Zeitangabe 
geftattet, auf der Kugeloberfläche ſelbſt eingravirt. Um auch den 
Einfluß der Refraction berückſichtigen zu können, iſt in unſerer 
Quelle eine Tabelle beigefügt, welche für jede Höhe der Sonne über 
dem Horizont von Grad zu Grad den Refractionswinkel und die 
Zeitcorrection in Minuten und Secunden angiebt. — Eine ſolche 
fire Kugel, wie ſie eben betrachtet worden iſt, darf in ihrer Lage nach 
ihrer erſten Aufſtellung nicht mehr verändert werden und iſt daher 
unveränderlich an drei Stellen mit dem Fuße P verbunden, ſo daß 
ſie für alle Breiten dient, die um höchſtens 3 Grad von einander 
verſchieden ſind. Für Frankreich reicht es aus, die Kugeln für 
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Breiten von 42°, 45°, 48° und 51° anzuordnen. Der Träger iſt 
mit drei Fußſchrauben verſehen, mit welchen er auf einer Steinplatte 
ruht; dieſe drei Schrauben ſind ſo angebracht, daß der auf der 
Steinplatte gezogene Meridian von keiner derſelben bedeckt wird. 
Bei der Aufſtellung des Inſtrumentes unter irgend einer der ange⸗ 
gebenen Breiten hat man zuerſt die Unterlage vollſtändig zu ſixireu 
und genau horizontal anzuordnen, ſodann auf dieſer Steinplatte die 
Mittagslinie zu ziehen und das Inſtrument ſo aufzuſtellen, daß der 
auf der Kugel gezeichnete Meridian genau in die Verticalebene der 
Mittagslinie fällt und der nördliche Theil des Inſtrumentes auch 
gegen Norden gewendet iſt. Unt auf Minuten genau das Inſtru⸗ 
ment auf die Polhöhe des Ortes einzuſtellen, wenn die Achſe der 
Kugel ſchon die Lage hat, welche den ganzen Graden der geographi⸗ 
ſchen Breite genau entſpricht, wird das Inſtrumeut mit einer Libelle 
verſehen, bei welcher die Eintheilung ſo angeordnet iſt, daß man 
den Werth eines jeden Theilſtriches in Bogen⸗ oder Winkelmaß un⸗ 
mittelbar angeben, und ſo noch auf Minuten genau eine Winkelab⸗ 
weichung ableſen kann; mit Benutzung der Fußſchrauben läßt ſich 
dann die Achſe des Inſtrumentes, ohne daß der Gnomon aus der 
Meridianebene heraustritt, ſo weit neigen, daß letzterer in die ver⸗ 
langte Lage kommt. — Die wichtigſte Vorbereitung, welche für die 
Aufſtellung des Inſtrumentes nothwendig iſt, beſteht darin, daß man 
zuerſt auf der Steinplatte die Mittagslinie zieht. Die Methoden, 
welche hierfür in unſerer Quelle angegeben werden, können wir hier 
übergehen, da derartige Verfahrungsweiſen, durch welche man mit 
einer größeren oder geringeren Annäherung den Meridian eines 
Ortes beſtimmen kann, ohnehin bekant find. 

Sonnenuhr mit beweglichem Globus. — Ein Inſtrument 
dieſer Art iſt in beiſtehender Figur abgebildet; es unterſcheidet ſich von 
dem vorigen lediglich durch die Montirung, während alle übrigen Theile 
an und innerhalb der Kugel dieſelben ſind, wie bei jenem. Bei dem 
zweiten Syſteme iſt nämlich die Kugel beweglich und kann um den 
Stift als Achſe gedreht werden. Zu dem Zwecke beſteht die Monti⸗ 
rung aus einem Halbkreiſe A, der in bogenförmigen Anſätzen A“ mit 
den Lagern verbunden iſt. An ſeiner unteren Hälfte iſt der Halb⸗ 
kreis in 90 Grade und in halbe Grade eingetheilt; die Theilungen 
oberhalb des Aequators erſtrecken ſich bis 25%. In der Mitte des 
Halbkreiſes iſt ein Schieber C angebracht, der an letzterem verſetzt 
werden kann, und in welchen eine Spitze eingeſetzt iſt; mittelſt einer 
Stellſchraube kann letztere gegen die Kugel gedrückt werden, ſo daß 
dieſe unbeweglich bleibt. Der Halbkreis ruht ſelbſt auf concentri⸗ 
ſchen Lagern, an welchen er verſchoben und mittelſt der Schrauben 
v, v eingeſtellt werden kann, und wo er mit einem Vernier verſehen 
iſt, um die Winkel noch auf eine Minute genau ableſen zu können. 
Die Aufſtellung des Inſtrumentes geſchieht wie vorher, ſo daß nämlich 
der Stift parallel zur Richtung der Weltachſe zu liegen kommt, die 
Spitze des Schiebers ꝛc. in die Verticalebene des Meridians, und 
man würde, wenn jene Spitze unveränderlich an dem Meridian der 
Kugel eingeſtellt würde, an dem Inſtrumente wieder die wahre Zeit 
wie vorher wahrnehmen können. Wenn man aber ſucceſſive die 
Spitze auf den ſogen. Meridian der mittleren Zeit für jeden Tag 
des Jahres einſtellt, ſo kann man ohne Anbringung einer Correc⸗ 
tion mittelſt dieſes Inſtrumentes die mittlere Ortszeit unmittelbar 
angeben. Zu dieſem Zwecke ſind auf dem ſogen. Meridian der 
mittleren Zeit die einzelnen Jahrestage angezeigt, um jeden Tag die 
Spitze C auf den betreffenden Punkt der Kugel einſtellen zu können. 
Für die Einſtellung kann man, ohne daß man weiter nachzuſehen 
hat, direct den obengenannten Lichtpunkt, wo dieſer die Curve der 
mittleren Zeit trifft, benutzen. Es iſt übrigens nicht nothwendig, 
abzuwarten bis der Lichtpunkt im mittleren Mittag die genannte 
Curve trifft; man braucht blos nach dem Lüften der Stellſchraube 
bei C die Kugel fo weit nach rechts oder links zu drehen, bis jener 
Durchſchnitt ſtattfindet, und in dieſer Stellung muß die Spitze an 
der Kugel feftgeftellt werden. (Genie ind.) 


Unterſuchungen über die Unterchlorigſäureſalze und die 
als Bleichmittel angewendeten Chlorüre. 
: Von A. Ride 
Im Jahre 1835 hat Balard in einer ausgezeichneten Arbeit 
nachgewieſen, daß die durch Einwirkung des Chlors auf Kali-, 
Natron⸗ und Kalklöſungen dargeſtellten bleichenden Verbindungen 
die Eigenſchaften der Unterchlorigſäureſalze beſitzen, weßhalb er ſie 


als Verbindungen gleicher Aequivalente von Unterchlorigſäureſalz 
mit Chlorid derſelben Baſis betrachtete. Andere Chemiker ſehen 
fie als Orychlorüre, als Verbindungen von Waſſerſtoffſuperoryd 
mit Alkalichloriden an ꝛc. 

Anfangs des letzten Sommers beſchloß ich, vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen über die Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf die direct 
dargeſtellten Unterchlörigſäureſalze und auf die als Bleichmitel an⸗ 
gewendeten Chlorüre anzuſtellen und ich bemerke ſogleich, daß ich 
mit beiden dieſelben Reſultate erhielt, und demnach die von Balard 
aufgeſtellte Theorie ſich auch in dieſem Falle ſich als richtig be- 
währt hat. 

Die Löſungen der in Rede ſtehenden Verbindungen wurden in 
Kölbchen mit flachem Boden, von 150 Kubikcentimeter Inhalt, den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. In jeden Kolben wurden nur 130 K. C. 
Flüſſigkeit gebracht, ſo daß letztere mit dem Pfropfen nicht in Be⸗ 
rührung kam; das ſich entwickelnde Gas wurde mittelſt eines ge⸗ 
krümmten Glasrohres, welches bis in den oberen Theil einer mit 
Waſſer gefüllten Glasglocke hinaufreichte, in letzterer aufgefangen 
und jeden zweiten oder dritten Tag gemeſſen, nachdem das vorhan- 
dene Chlor durch eine Kalilöſung abſorbirt worden war, ſo daß man 


nur mit dem frei gewordenen Waſſerſtoffe zu thun hatte. 1 


Der folgende Verſuch währte vom 26. Auguſt bis zum 23. Sep⸗ 
tember. Die Unterchlorigſäure wurde dargeſtellt, indem man das 
Product der Einwirkung von trockenem Chlorgas auf gelbes, in 
einem Kältegemiſche ſtehendes Queckſilberoxyd, in kaltem Waſſer 
ſammelte. Von dieſer Säure wurde eine conſtante Menge genom⸗ 
men und, in einem Kältegemiſche ſtehend, mit wandelbaren Mengen 
Kali von bekanntem Titre verſetzt, ſo daß die Unterchlorigſäure in 
verſchiedenen Graden geſättigt wurde. 


1) Säure in ſolcher Menge, daß das Kali zur Salome 

Hälfte gefättigt wurde, entwickelte 374,0 K. C. 
2) Säure in ſolcher Menge, daß das Kali zu 

drei Viertel geſättigt wurde, entwickelte 334,0 K. C. 
3) Säure in ſolcher Menge, daß das Kali gänz⸗ 

lich gefättigt wurde, entwickelte.. 294,5 K. C. 
4) Säure in ſolcher Menge, daß das Kali zu 

einem Viertel überſättigt wurde, entwickelte 280,0 K. C. 


Da ſich gegen dieſe Verſuche einwenden ließ, daß die der Ein- 
wirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzten Löſungen keineswegs gleiche 
Dichtigkeit hatten, ſo ſtellte ich eine zweite Reihe von Verſuchen an, 
bei welchen die Menge des Kalis conſtant, die der Unterchlorigſäure 
aber wandelbar war. Uebrigens wurde, wie bei der vorhergehenden 
Verſuchsreihe, mit Waſſer ſo verdünnt, daß zu allen Verſuchen ein 
gleiches Flüſſigkeitvolum verwendet wurde. So ſtellte ich in dem 
hier vorliegenden Falle 240 K. C. dar mit 120 K. C. Unterchlorig⸗ 
ſäure und 50 K. C. Kalilöſung (d. i. mit den zur Bereitung von 
neutralem Salze erforderlichen Mengen), nebſt deſtillirtem Waſſer. 
Zur Darſtellung des ſauren Salzes nahm ich 50 K. C. Kalilöſung 
und 180 K. C. Unterchlorigſäure, und für das baſiſche Salz 50 K. C. 
Kalilöſung und nur 60 K. C. Säure. 


Sauerſtoff 
130 K. C. der baſiſchen Verbindung entwickelten 251,5 K. C. 
130 „ „ neutralen „ 7 304,0 „ 
130 „ „ ſauren er N 355,0 „ 


Demnach iſt in dem erſten Falle, wo die Menge der Unterchlorig⸗ 
ſäure ein Drittel von der im letzten Falle angewendeten beträgt, das 
Volum des entwickelten Sauerſtoffes viel größer als das Drittel von 
355, und das Gleiche ift bezüglich der zweiten Verbindung gegen- 
über der dritten der Fall. 

Daraus ſchließe ich, daß bei den Unterchlorigſäureſalzen eine 
um ſo größere Sauerſtoffmenge entbunden wird, je baſiſcher die 
Verbindung iſt. 

Die als Bleichmittel angewendeten Chlorüre verhalten ſich 
ebenſo. 

Bur Darſtellung dieſer Salze wurde dieſelbe Kalilöſung wie 


bei den vorhergehenden Verſuchen angewendet und mit der zur Er⸗ 
zeugung eines neutralen Bleichſalzes hinreichenden Quantität Chlor, 
in Form eines Gasſtromes, behandelt. Gleiche Mengen dieſer Kali— 
löſung wurden mit ſolchen Gewichtsmengen von Chlor behandelt, 
daß dadurch Chlorüre von verſchiedenem, aber bekanntem Sättigungs⸗ 
grade entſtanden, und dieſe wurden dann auf gleiche Volumina ver 
dünnt. Die Reſultate waren die im Nachſtehenden angegebenen: 


Sauerſtoff 

„Die zur Hälfte mit Chlor geſättigte Verbindung entwickelte 135,0 K. E. 
„ zu drei Vierteln mit Chlor geſättigte „ 1 141,0 „ 
„ neutrale „ „ „ „ 139,0 „ 
„ überſättigte 1 7 Wi 1 104,0 „ 

Die erſte dieſer Flüſſigkeiten enthielt die aus nur 4,105 Grm. 


Manganſuperoxyd entwickelte Chlormenge; das in der vierten 
vorhandene Chlor dagegen entfprach einer Braunſteinmenge von 
12,15 Grm. 

Demnach verhalten ſich die bleichenden Chlorüre wie die Unter⸗ 
chlorigſäureſalze: je baſiſcher fie find, eine deſto größere Sauerſtoff⸗ 
menge entwickeln fie: 

Um das Chlor in dieſen Flüſſigkeiten beſtimmen zu können, 

ohne die Beſtimmung des Sauerſtoffs zu behindern, ſtellte ich neben 
den zu letzterem Zwecke dienenden Apparaten die entſprechende An⸗ 
zahl von Flaſchen auf, welche dieſelben Flüſſigkeiten enthielten, und 
prüfte deren Inhalt auf ſeinen Chlorgehalt in dem Zeitpunkt, wo 
der Sauerſtoff beſtimmt wurde. 

Am erſten Tage, zur Zeit der Darftellvug der Unterchlorig⸗ 
ſäureſalze, bot die chlorometriſche Probe etwas Beſonderes nicht 

‚dar, d. h. die Arſenigſäure war vor dem Eintritte der Entfärbung 
des Indigo's vollſtändig oxydirt. 

An den folgenden Tagen hingegen brachte ein Tropfen der chlor⸗ 
haltigen Flüſſigkeit, ja ſelbſt ein Viertelstropfen derſelben, die Ent⸗ 
färbung des Indigo's hervor. 

Demnach unterſuchte ich die Arfenigfäure in der Flüſſigkeit und 
fand, daß dieſelbe nicht im Geringſten oxydirt war, wie dies bei 
Anwendung einer Löſung von Chlorigſäure der Fall ſein würde. 

Ueberdies färbt ſich die Flüſſigkeit, wenn ſie mit einer Säure 


verſetzt wird, ſtark gelb und verbreitet einen Geruch nach Chlorig— 
ſäure, welcher von dem der anderen Sauerſtoffverbindungen des 
Chlors ganz verſchieden iſt. 

Die unmittelbar dargeſtellten Unterchlorigſäureſalze zerſetzen ſich 
folglich in derſelben Weiſe wie die bleichenden Chlorüre, und zwar 
nicht zu Chlor und Sauerſtoff, von dem ein Theil frei wird und 
der andere Chlorſäure bildet, ſondern zu einem die Eigenſchaften 
der Chlorigſäure zeigenden Körper. 

Der käufliche Chlorfalf.ergab mir dieſelben Reſultate. 

Am 27. Auguſt ſtellte ich 130 K. C. einer Löſung von aus dem 
Handel bezogenen Chlorkalke, von welcher 1,7 K. C. zur Orydation 
von 10 K. C. Normal -Arſenigſäure erforderlich waren, in die Sonne. 
Am Abend des folgenden Tages hatten ſich 30 K. C. Sauerſtoff ent⸗ 
wickelt, und ſchon ein halber Tropfen der Flüſſigkeit entfärbte die 
10 K. C. der gefärbten Arſenigſäure. Am 5. September hatten 
ſich 77,5 K. C. Sauerſtoff angeſammelt, und anſtatt eines halben 
Tropfens waren für den gedachten Zweck zwei bis drei Tropfen der 
Löfung nöthig. Am 16. September hatten ſich 94,5 K. C. Sauer⸗ 
ſtoff entwickelt; eine weitere Entwickelung von dieſem Gaſe war 
nicht zu bemerken und die Entfärbungsfähigkeit war gleich Null 
geworden. 

Wie ich aus dem (in voriger Nr. d. Bl. enthaltenen) Aufſatze von 
Kolb erſehe, hat dieſer Chemiker durch ſeine wichtigen Unterſuchun⸗ 
gen nachgewieſen, daß Chlorkalk, der Einwirkung der Sonneuftrahlen 
ausgeſetzt, chlorigſauren Kalk giebt. Dieß veranlaßte mich, die vor⸗ 
ſtehenven Beobachtungen ſchon jetzt mitzutheilen; meine Unterſuchun⸗ 
gen über die im Handel vorkommende Javelliſche Lauge, über die 
Darſtellung der Chlorigfäure und über die Erzeugung des Ozons 


und feiner Verbindungen find noch nicht abgeſchloſſen. 
(Compt. rend.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richtef. 
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